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Espenberger, Joh. Nep. (Dr. theol. et phil.), Die apologe- | vielmehr aus den Glaubenssätzen „Folgerungen zu ziehen, alles 
tischen Bestrebungen des Bischofs Huet von | in ein System zu bringen und auch Erklärungen und Hin- 
Avranches historisch und kritisch gewürdigt. Mit | weise zur Stärkung des Glaubens zu ersinnen“. Daraus leitet 
Approbation des hochw. Herrn Erzbischofs von Frei- | Huet das Recht ab, den historischen und den Weissagungs- 
burg. Freiburg i. B. 1905, Herder (VIII, 103 S. gr. 8). | beweis für die Echtheit der neu- und alttestamentlichen 
1. 80. Schriften, sowie für die Wahrheit ihres Inhalts zu führen. 

In knapper, manchmal nicht ganz leicht verständlicher | Er sucht diesen Beweis denn auch praktisch zu liefern, 
Darstellung schildert der Verf. die apologetischen Be- ! indem er hierbei eine weitgehende Gelehrsamkeit an den 
strebungen Huets, eine Aufgabe, die von der bisherigen | Tag legt. 

Literatur über diesen Mann nicht ausreichend gelöst worden So dankenswert diese historischen Untersuchungen über 
war. Huet war ein Vielwisser in der ersten Zeit der Auf- | Huet auch sind, so glaube ich dem Verf. mit der Behauptung 
klärung, geb. 1630, 7 1721. Ohne originell zu sein, hat er | nicht unrecht zu tun, dass seine Kritik Huets auf solche, die 
doch die verschiedenartigen Bildungselemente seiner Zeit in | seinen orthodox-katholischen Dogmatismus nicht teilen, schwer- 
sich aufgenommen und stellt sich, philosophisch angesehen, auf | lich einen Eindruck machen wird. Wie Anselm, so glaubt der 
den Standpunkt eines milden Skeptizismus, Indes bleibt er | Verf. an die volle Uebereinstimmung von Wissen und Glauben 
nicht dabei stehen, sondern behauptet, dass die göttliche | (= Anerkennung des Inbaltes der Offenbarung). Da Vernunft- 
Gnade dem Christen zur Wahrheitserkenntnis verbilft. Hauet | und Glaubenswahrheit von Gott ausgehen, stehen sie mitein- 
setzt also (ähnlich wie später Hermes) beim radikalen Zweifel | ander in Einklang. Ein Zweifel an Gottes Wort widerstreitet 
ein. Angeborene Ideen gibt es nicht; jede Idee basiert auf | der gesunden Menschennatur. Nur der fingierte oder metho- 
Sinneseindrücken. Da diese aber von den Stimmungen, dem | dische Zweifel kann gestattet sein (S. 74). Woher kommt dem 
Alter und den äusseren Umständen des erkennenden Subjekts | Verf. diese glückliche Gewissheit? Die Gesundheit und normale 
bedingt und somit dem Wechsel unterworfen sind, so müssen | Veranlagung des Menschen geben diesem das Recht, auf die 
die Ideen als dunkel und verworren bezeichnet werden. Ebenso | Zuverlässigkeit seiner Sinne zu bauen. Die Skepsis Huets ist 
ist das Objekt der Erkenntnis mit zahllosen anderen, dem | nur soweit berechtigt, als der Verstand bei seiner erkennenden 
Verstande dunkeln Objekten verknüpft und befindet sich, | Tätigkeit gewisse Vorsiehtsmassregeln zu beobachten hat (S. 26). 
gleich dem erkennenden Subjekt, in stetem Wechsel. Nicht | Was die Frage nach der Rolle der Vernunft beim Gläubigen 
einmal die höchste Evidenz des Axioms führt zur Wahrheits- | betrifft, so ist allerdings „objektiv die Glaubensgewissheit 
erkenntnis; denn welches ist das Kriterium, an dem die | grösser, aber hinreissender ist jene der Vernunft, weil sie 
Richtigkeit des Axioms erkannt wird? Aus der Ueberzengung | natürlich evident ist“ (8. 75). Die historischen Nachweise 
von der Unerreichbarkeit der Wahrheit auf natürlichem Wege | über die Echtheit der biblischen Bücher hätten in dem Be- 
folgert Huet nun zwar nicht die Pflicht pyrrhonischer Aphasie, | weise der Unfehlbarkeit der Kirche eine „solide Grundlage“ 
wohl aber verlangt er, man solle alle Urteile unter den Ge- | erhalten sollen (S. 100). Ob wohl der geistreiche Skeptiker 
sichtspunkt grösserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit stellen. | durch diese Kritik in seinen Ueberzeugungen erschüttert worden 
Die damit an den Tag gelegte Demut prädisponiert zum Em- | wäre? Walter. 
pfang der göttlichen Gnade. Diese knüpft an die nach allem 

vorigen selbstverständlich nur unsichere natürliche Ueberzeugung | Kolde, D. Theodor (o. Prof. der Kirchengeschichte in Erlangen), 


von der Existenz Gottes an und macht sie zu einer sicheren, Die älteste Redaktion der Augsburger Konfession 
zu einer Glaubensüberzeugung, die an Sicherheit selbst die mit Melanchthons Einleitung zum erstenmal heraus- 
geometrischen Axiome übertrifft. Der göttlichen Offenbarung gegeben und geschichtlich gewürdigt. Gütersloh 1906, 
hat sich die menschliche Vernunft völlig zu unterwerfen, C. Bertelsmann (IV, 115 S. 8). 2 Mk! 

selbst wenn sie ihr zu glauben geböte, was ihren sichersten Die kurze, aber gehaltreiche Schrift Koldes zerfällt in drei 


Erkenntnissen widerspricht. Der Zweifel ist jetzt völlig un- | Teile: 1. Die älteste Redaktion der Augsburger Konfession, 
statthaft, denn damit würde sich die Vernunft zur Richterin | S. 1—76; 2. Melanchthons Verhandlungen mit Alph. Valdes 
Gottes aufwerfen. Allein da Gott sich in seiner Güte nach | und Lor. Campeggi, S. 78—106; 3. Beilagen: 5 Briefe des 
der menschlichen Vernunft richtet, so ist die Tätigkeit der | Ansbacher Stifispredigers Joh. Rarer an den dortigen Pfarrer 
Vernunft nicht zu einer völlig überflüssigen gemacht. Sie hat | And. Althamer vom 4. Juni bis 6. September 1530, S. 107—115. 
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Im ersten Teile gibt Kolde den Text eines von dem jungen 
Nürnberger Gelehrten Dr. Schornbaum, dem gründlichen Kenner 
der Reformationsakten des reichhaltigen Nürnberger Kreis- 
archivs, entdeckten Schriftstücks, in welchem Kolde eine Re- 
zension der Augustana erkannte, welche die deutsche Ueber- 
setzung des lateinischen Textes des Bekenntnisses wiedergibt, 
den die Nürnberger Gesandten am 31. Mai erhielten und in 
Abschrift am 3. Juni nach Nürnberg schickten. Der Rat teilte 
das Schriftstück den dortigen Theologen mit, denen verboten 
wurde, eine Abschrift zu nehmen und sie weiter mitzuteilen, 
und beauftragte am 10. Juni Hier. Baumgärtner mit der 
Fertigung einer deutschen Uebersetzung, welche dieser in drei 
Tagen fertigte, so dass sie am 14. Juni dem Rate vorgetragen 
werden konnte, worauf der lateinische Text wieder den Nürn- 
berger Reichstagsgesandten zuging, unter deren Handakten er 
sich wohl noch bei weiterer Nachforschung finden wird. Der 
Fund ist wertvoll, obwohl wir nur eine deutsche Uebersetzung 
vor uns haben, aus der sich aber besonders unter Berück- 
sichtigung der von Baumgärtner gestrichenen Uebersetzungs- 
versuche der lateinische Text und sein Verhältnis zum späteren 
Texte ziemlich erkennen lässt. Wir haben hier ein bisher 
fehlendes Mittelstück zwischen den Torgauer Artikeln und den 
ältesten bisher bekannten Augustanahandschriften, der Spalatins 
(Förstemann, Urkundenbuch zur Gesch. d. Reichstags zu Augs- 
burg im J. 1530 1, 312 ff.) und der ersten Ansbacher Hand- 
schrift (Ebd. 1, 345 f.). Artikel 20 vom Glauben und guten 
Werken, der erst am 15. Juni: deutsch vorlag, und Artikel 21 
von Anrufung der Heiligen fehlen hier noch. Kolde hebt 
S. 47 ff. die charakteristischen Unterschiede der neugefundenen 
Rezension vom Bekenntnis hervor, wobei besonders die Fassung 
der Rechtfertigungslehre auffällt, die in ihrer klassischen Klar- 
heit und Kürze Anfang Juni noch nicht ausgeprägt war, 
Artikel 16 die Erwähnung von Origenisten, der Wieder- 
bringungslehre und der Eroberung Palästinas, der Artikel von 
der Gewalt der Kirche mit seinen drei verschiedenen Rezensionen 
zu beachten sind. Sehr merkwürdig ist die grosse Einleitung 
mit ihrem Lobpreis der sächsischen Reformation und ihrem 
naiven Vertrauen zum Kaiser, dem Melanchthon die ganze 
Ordnung des Religionsstreites überlassen hätte, wenn nicht 
die erfahrenen Staatsmänner diese Vorrede für durchaus un- 
geeignet erkannt hätten, so dass sie durch Brücks kurze Vor- 
rede ersetzt wurde. 

Die neu entdeckte Rezension lässt uns erst recht ver- 
stehen, wie mannigfach beraten und gefeilt, wie auf die 
Schwabacher und Marburger Artikel im Laufe der Verhand- 
lung zurückgegriffen und die starke Zurückweisung Zwinglis 
und der Oberdentschen beseitigt wurde. Lässt schon die Vor- 
rede ahnen, wie wenig Melanchthon geeignet war, die Religions- 
politik des Kaisers recht zu würdigen und auf anderem als 
theologischem Boden in Augsburg eine führende Stellung ein- 
zunehmen, so wird dieser Eindruck noch verstärkt durch den 
zweiten Teil der Arbeit Koldes, indem er sich mit Briegers 
Studie „Zur Geschichte des Augsburger Reichstags 1530“ 
(Leipziger Programm 1903) auseinandersetzt und zunächst aus 
Melanchthons eigenen Worten erschliesst, dass die Verhand- 
lungen mit den kaiserlichen Sekretären von Melanchthon aus- 
gegangen seien, nicht von Scepper und Valdes. Jene „ego 
pertentavi“ und „nactus sum“ (C. R. 2, 86, 118 ff.) sprechen 
allerdings für Kolde, der sich auch auf Cochleus Worte „cardi- 
nalium aliorumque principum aulas atque adeo et M. T. curiam 
insidioso circuitu quaerens“ beruft und aus einem ungedruckten 
Briefe Rurers an Althamer nachweist, dass Melanchthon auch 
mit Kardinal Albrecht in Briefwechsel getreten war. Sehr 
fest hält Kolde daran, dass Melanchthon die Verhandlungen 
mit den kaiserlichen Räten auch vor Justus Jonas geheim 
hielt, wenn er sie auch in seinen Briefen andeutete. Endlich 
aber macht Kolde sehr wahrscheinlich, dass Melanchthon wirk- 
lich meinte, es lasse sich in aller Stille „ohne weitläufiges 
öffentliches Verhör und Diskussion* eine Einigung erzielen, 
was natürlich dem Kaiser sehr willkommen gewesen wäre, 
wobei aber die Evangelischen den Boden des Reichstags- 
ausschreibens verlassen hätten. An Melanchthon bliebe also 
der Vorwurf der Verzögerung in der Fertigstellung des Be- 
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kenntnisses und der Haltlosigkeit und Kurzsichtigkeit hängen. 
Es ist keine Frage, dass zwischen der Zeit des jetzt wieder 
aufgefundenen ersten Entwurfs Ende Mai und Anfang Juni 
und dem 21. Juni, wo man endlich wieder an die Fertig- 
stellung des Bekenntnisses ging, eine Lücke ist, welche irgend- 
wie zu erklären ist. Es wird noch weiter zu untersuchen 
sein, was der brandenburgische Kanzler Vogler meinte, als er 
am 16. Juni vorschlug, dem Kaiser einen kurzen gründlichen 
Bericht über die Lehre der evangelischen Prediger zu er- 
statten, ob er nicht etwa an eine Quintessenz jener Berichte 
dachte, welche die markgräflichen Prediger vor dem Reichs- 
tage über ihre Lehre und Predigt an den Markgrafen erstattet 
hatten, und Melanchthons Entwurf beiseite schieben wollte. 
Dass Melanchthon nicht Voglers Vorschlag im Auge hatte, 
als er von einer Einigung mit dem Kaiser in kürzester Weise 
redete, hat Kolde wahrscheinlich gemacht und gezeigt, dass 
es zunächst beiderlei Gestalt im Abendmahl, Zölibat und 
Privatmesse waren, was er als unbedingte Forderungen der 
Evangelischen Valdes gegenüber aussprach, wozu dann nach 
Brücks Vorrede noch die Konzilforderung kam. 

Koldes ganzer zweiter Teil ist sehr spannend geschrieben 
und verdient genau geprüft zu werden, denn er ist für die 
Beurteilung Melanchthons und seiner Haltung in Augsburg von 
grosser Wichtigkeit. 

Die fünf Briefe Rurers an Althamer ergeben für die Ge- 
schichte des Reichstags ausser der Nachricht vom Briefwechsel 
Melanchthons mit Kardinal Albrecht nicht viel Neues von Be- 
deutung. Doch ist die Aeusserung Melanchthons über die 
Strassburger gegenüber von Osiander zu beachten (S. 111), 
aber sie wecken lebhaft den Wunsch, dass Kolde die ihm 
zur Verfügung stehenden noch ungedruckten Briefe an Althamer 
bald veröffentlichen möchte. X. 


Mumm, Lic. theol. Reinhard, Die Polemik des Martin 
Chemnitz gegen das Concil von Trient. Erster Teil. 
Mit einem Verzeichnis der gegen das Concil von Trient 
gerichteten Schriften. Leipzig 1905, A. Deicherts Nachf. 
(G. Böhme) (VIII, 104 S. gr. 8). 2 Mk. 

Die vorliegende Broschüre repräsentiert eine Einleitung zu 
dem im Titel angegebenen Thema; der Verf. verspricht uns, 
seine Arbeit über die Polemik Chemnitzens gegen das Triden- 
tinum zu einer Darstellung der Theologie dieses Mannes aus- 
zugestalten. Einstweilen stellt er die Vorgeschichte dar, indem 
er zunächst die Veränderung in der Stellung der Protestanten 
zum Konzil darlegt: der Lauf der Ereignisse zwang sie, das 
ursprünglich heiss ersehnte Konzil abzulehnen. Da ihr nun- 
mehriger Widerspruch den Kaiser nicht veranlasste, den Kon- 
zilsplan aufzugeben, und da das Konzil schliesslich doch eine 
Zentralisierung der antireformatorischen Kräfte bedeutete, so 
waren die Protestanten zu einer ausführlichen Auseinander- 
setzung mit dem Konzil gezwungen. Diese Aufgabe übernahm 
Chemnitz; veranlasst wurde er dazu durch sein Eingreifen in 
den ersten Streit der Protestanten und Jesuiten, in den sog. 
Monheimschen Streit. (Weswegen derselbe übrigens eine so 
ausführliche Behandlung im Rahmen dieses Buches erfahren 
hat, ist nicht ersichtlich.) Chemnitz schrieb gegen die Jesuiten 
seine praecipua capita; um die Wirkung dieser zündenden 
Streitschrift zu paralysieren, verfasste der den Jesniten nahe- 
stehende d’Andrada während seines Aufenthaltes auf dem 
Konzil seine 10 Bücher der orthodoxae explicationes, in denen 
er ausser seinem eigentlichen Zweck auf fast sämtliche Kontro- 
verspunkte zwischen Katholizismus und Protestantismus ein- 
geht. Man versteht es, dass Chemnitz der Meinung war, 
Andrada hätte im Auftrage des Konzils geschrieben. So 
musste sich also für ihn der Angriff gegen Andrada zu einem 
Angriff gegen das Konzil erweitern: er glaubte Andrada zu 
treffen, indem er sich an eine theologische Prüfung der dog- 
matischen Dekrete des Konzils machte. So entstand sein 
examen concilii Tridentini. 

Im zweiten Abschnitt gibt Mumm eine Charakteristik des 
Chemnitz. Wenn der Schriftsteller und Gelehrte sich 
endlose Wiederholungen leistet, die für unser Bewusstsein un- 
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erträglich sind, so ist das zwar nicht, wie der Verf. meint, 
daraus zu erklären, dass Chemnitz im voraus wusste, sein 
Werk werde nicht studiert, sondern bloss nachgeschlagen 
werden; wohl aber wird der Verf. Recht haben, wenn er be- 
hauptet, nur auf diese Weise hätte Chemnitz Freunden wie 
Feinden seine Gedanken möglichst nachdrücklich vorzuführen 
und sich vor Missverständnissen zu schützen vermocht. Das 
genaue Eingehen auf die patristische Literatur hatte den 
Zweck, den Gegnern die Waffen der Tradition zu entwinden. 
Ein Ueberblick über die Gelehrsamkeit des Chemnitz recht- 
fertigt das Urteil, dass das examen ein selten reichhaltiges 
Arsenal für den Kampf mit Rom wurde. Freilich ist Chemnitz 
von dem schweren Vorwurf nicht freizusprechen, dass er „Irrtümer 
der Väter“ ähnlich wie die Jesuiten mit Stillschweigen übergeht. 
Der Polemiker Chemnitz lässt im grossen und ganzen den Kampf 
gegen die Personen zurücktreten und legt auf sachliche Aus- 
einandersetzung den Hauptnachdruck. So viele und treffende 
Bemerkungen er hierbei auch gemacht hat, so ist es nach 
dem Verf. gleichwohl ein stark übertriebenes Lob, welches das 
examen noch heutzutage als für den Kampf mit Rom vorbild- 
lich hinstellen kann. Der grosse Gegensatz zersplittert sich 
für Chemnitz in einer Reihe von Einzelkontroversen und ein 
genetisches Verständnis der Dekretbestimmungen geht ihm ab. 
Das bleibt bestehen, auch wenn die grosse Bedeutung des 
examen für seine Zeit vollauf anerkannt wird. Der Dogma- 
tiker Chemnitz ist kein schöpferisches Genie gewesen, sondern 
durchaus ein Epigone und Schüler Melanchthons, wozu er 
durch Anlage und innere Entwickelung prädisponiert war. 
Der Unterschied zwischen Luther und Chemnitz ist typisch für 
den Unterschied der Zeiten, in denen sie wirkten: Luther 
wollte sich an feste Formeln nicht binden, für Chemnitz ist 
es das erstrebenswerte Ziel, dass alle einerlei Rede führen. 
Die dem Sünder zuteil werdende Versicherung der Vergebung 
wird für Chemnitz zum Privileg der „Priester“; Ausnahmen 
sind nur in den Fällen gestattet, „die — der Lombarde und 
das kanonische Recht bezeichnen*. Die Bibel wird zum Lehr- 
kodex, zu einem „Gegenstück des corpus iuris“. So bahnt 
sich bei Chemnitz die lutherische Scholastik an, obgleich er 
andererseits die Fähigkeit zum Ausbau eines scholastischen 
Systems nicht besessen hat. Diese Charakteristik der Chemnitz- 
schen Dogmatik wird dann durch eine grosse Zahl von Bei- 
spielen bestätigt. Der Satz, dass Melanchthon das Zentral- 
dogma der Reformation, die Erwählungslehre, aufgegeben habe, 
bedarf freilich nach E. Fischers gründlicher Untersuchung über 
Melanchthons Lehre von der Bekehrung einer Revision, deren 
Resultate vielleicht auch auf die Aussagen Chemnitzens einiges 
Licht werfen werden. Den Schluss des Buches. bildet ein Ver- 
zeichnis der gegen das Konzil gerichteten Schriften. 

Es ist mir nicht ganz klar geworden, warum der Verf. 
die Anlage gewählt hat, dass er zunächst sein Urteil über 
Chemnitz mitteilt und erst dann die Theologie dieses Mannes 
darstellen will. Die umgekehrte Reihenfolge wäre doch wohl 
die zweckentsprechendere gewesen; auch fürchte ich, dass der 
Verf. Wiederholungen nicht wird vermeiden können; finden 
sich doch schon jetzt zahlreiche Verweisungen auf die aus- 
führlichere Auseinandersetzung im zweiten Teil. Die Vorzüge 
des Buches sind ausgiebige Bekanntschaft mit der einschlägigen 
Literatur, klare Darstellungsweise und gerechtes, Licht wie 
Schatten richtig verteilendes Urteil. Walter. 


Goetz, Dr. Leopold Karl (a. 0. Universitäts-Professor in Bonn), Ein Wort 
zum konfessionellen Frieden. Materialien gesammelt. Bonn 1906, 
Carl Georgi (65 S. gr. 8). 80 Pf. 

Im Mai v. J. batten die „Preussischen Jahrbücher“ einen Aufsatz 
„Ein Wort zum Frieden“ gebracht und dabei einen Preis von 600 Mk., 
welcher später auf 1000 Mk. erhöht wurde, für eine streng wissen- 
schaftliche Erörterung oder Widerlegung der landläufigen Bedenken gegen 
den sogenannten Ultramontanismus ausgeschrieben. Als solche, ein- 
‚gehend begründete Bedenken wurden besonders hervorgehoben: die dem 
konfessionellen Frieden schädliche Tätigkeit der Jesuiten; die sitten- 
gefährdende Kasuistik der Moraltheologen, besonders eines Alfons von 
Liguori; die aller wahren Religiosität hohnsprechenden Wunder- 
geschichten in kirchlich genehmigten Erbauungsbüchern; die Ab- 
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hängigkeit des Zentrums vom Papste in kirchlichen Fragen. Als 
Preisrichter wurden evangelischerseits Professor D. Harnack- Berlin, 
katholischerseits der Zentrumsabgeordnete Professor D. Dittrich: Brauns- 
berg, der aber den Antrag ablehnte, in Aussicht genommen. Dieses 
Vorgehen und die daran geknüpften Auslassungen der „Preuss. Jahr- 
bücher‘ gaben den Zeitungen der verschiedensten politischen und 
kirchlichen Richtungen Anlass zu allerlei Betrachtungen, welche einen 
lebrreichen Beitrag zur Beurteilung der geistigen Strömungen der 
Gegenwart bieten können. Deshalb hat Professor D. Goetz, welcher 
dem Aufsatze und dem Preisausschreiben der „Preuss. Jahrbücher“ 
fernzustehen erklärt, diese Zeitungsstimmen gesammelt und ohne jede 
Erklärung für sich reden lassen. Was zunächst die liberale Presse 
anlangt, so begrüssen „Nationalztg.‘“ und „Münchener Neueste Nach- 
richten“ den von den „Preuss. Jahrbüchern‘“ getanen Schritt als er- 
freuliche Regung einer antiultramontanen Strömung im Katholizismus; 
die „Magdeb. Ztg.“, welche dem Ultramontanismus manche Wahrheiten 
sagt, ist mit dem „Schwäb. Merkur“ und der „Aachener Allgem. Ztg.“ 
der Ansicht: „Der Ultramontanismus verträgt eine unparteiische ob- 
jektive Untersuchung der gegen ihn vorliegenden schwerwiegenden Be- 
denken nicht, wie denn auch die Zeiten längst vorüber sind, wo man 
friedliche und freundliche Religionsgespräche und Disputationen veran- 
staltete, um die vorhandenen Gegensätze zu überbrücken“. Von den 
ultramontanen Blättern sind es vor allem die „Köln. Volksztg.“, 
welche der Angelegenheit sogar drei Artikel widmet, und die „Augsb. 
Postztg.‘‘, die sich mit den „Preuss. Jahrbüchern‘‘ auseinandersetzen. 
Sie machen sich beide die Sache ziemlich leicht. Während die „Köln. 
Volksztg.“ alle Schuld an dem konfessionellen Hader auf die Prote- 
stanten schiebt, über die protestantische Unkenntnis katholischer Dinge 
klagt, die erhobenen Bedenken mehr oder weniger keck zu entkräften 
sucht, erklärt die „Augsb. Postztg.“: „Wir lehnen es durchaus ab, von 
Protestanten oder abgestandenen Katholiken uns vorschreiben zu lassen, 
was wir etwa preisgeben müssen, damit sie uns disputierbar finden, 
denn da wird es aus Prinzip gehen“. Wohl das Beste zur ganzen 
Frage bringt das reformkatholische „Zwanzigste Jahrhundert“, welches 
unter anderem der uliramontanen Presse den Rat gibt: „Wäre es 
nicht richtiger, wenn die katholischen Zeitungen einstweilen von den 
häufigen Besprechungen der dogmatischen Differenzen unter den Prote- 
slanten absähen und zunächst einmal die dogmatischen und moralischen 
Schwierigkeiten der Katholiken erörterten?“ Die „Monatskorrespon- 
denz der Mitglieder des Ev. Bundes‘ endlich verspricht sich von dem 
Preisausschreiben der „Preuss. Jahrbücher“ nicht das Geringste, „denn 
Frieden gibt es für den Ultramontaniemus nur, wenn der Gegner sein 
Unrecht eingestebt und alle ultramontanen Forderungen erfüllt; das 
aber ist bei einem Nimmersatt nicht möglich“. — Wir möchten uns 
dem anschliessen. Wie Religionsgespräche in der Regel nur Oel ins 
Feuer gegossen haben, lassen sich geschichtlich gewordene Gegensätze 
nicht aus der Welt schaffen, und es ist für den von seinem Glauben 
und von seiner Ueberzeugung Durchdrungenen geradezu eine Be- 
leidigung, ihn an die Entscheidung solch eines Preisausschreibens zu 
verweisen. ` C. Fey. 


Sohleiermachers letzte Predigt. Mit einer Einleitung neu heraus- 
gegeben von D. Johannes Bauer, Professor der Theologie in Mar- 
burg. Marburg 1905, R. G. Elwert (36 S. gr. 8). 

Diese Publikation Bauers ist sehr verdienstvoll. Galt doch bisher 
Schleiermachers Predigt von Septuagesimä 1834 als seine letzte homi- 
letische Leistung. Demgegenüber bietet Bauer die an Sexagesimä ge- 
haltene Frühpredigt über Mark. 14, 1—26, die seinerzeit von Hossbach 
in einem Einzeldrucke veröffentlicht wurde, aber merkwürdigerweise 
keine Aufnahme in die Gesamtausgabe der Schleiermacherschen Pre- 
digten gefunden hat. Sie fehlt in der Reimerschen Ausgabe von 1834, 
im Reutlinger Nachdrucke von 1835, in der neuen und vermehrten 
Ausgabe von 1843, sowie auch in der Ausgabe bei Grosser 1872 ff. 
Nur in dem erwähnten Einzeldrucke, der jetzt begreiflicherweise nur 
in wenig Exemplaren noch vorbanden ist, ist dies letzte homiletische 
Wort Schleiermachers an seine Gemeinde erhalten. Der Grundgedanke 
der Predigt ist „Die Schilderung des Gemütszustandes und des geistigen 
Lebens Christi“. Darf man auch nicht mit zu hohen Erwartungen an 
die Lektüre dieser (übrigens nur auf Grund einer Nachschrift druckfertig 
gestellten) Predigt heranireten, so zeigt sich die besondere Gabe Schleier- 
machers doch auch in ihr. Bauer charakterisiert sie treffend so: Er 
führt die Gemeinde zum religiösen Mittelpunkte des Schriftabschnittes 
und lehrt sie, diesen allein als den unvergänglichen und wesentlichen 
Inhalt der Schrift zu erkennen und in ihr Leben aufzunehmen. — 
Hossbach hat in dem Begleitworte seines Abdruckes gesagt: Vor- 
stehende Predigt wird auch denjenigen, die sie nicht gehört haben, 
willkommen sein wegen des geheimnisvollen prophetischen Wehens, das 
durch sie hindurchzieht, und wegen der eigentümlich bedeutungsvollen 
Zusammenstellung dieser letzten Worte an seine Gemeinde mit seinen 
Abschiedsworten bei der Austeilung des heiligen Abendmahls an seine 
Familie. Diesem Hinweise ist Bauer in seinen Ausführungen (8. 17 
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bis 36) nachgegangen und weiss an der Hand der überkommenen Be- 
.riehte in die Seelenstimmung des sterbenden Schleiermacher verständ- 
nisvolle Einblicke zu eröffnen, die es dem Leser ermöglichen, das End- 
urteifl Bauers anzuerkennen: Beides, die letzte Predigt und die letzten 
Worte und Handlungen des Sterbenden, zeigen jene wunderbare Ver- 
einignng von tiefer Hersensfrömmigkeit und vorurteilsloser Freiheit 
des Geistes, die seiner Persönlichkeit eigen waren. 


Greifswald. Alfr. Uckeley. 


Blätter der Erinnerung an Dr. D. David 
Berlin 1907, 


Aus einem reichen Leben. 
Erdmann, Geveral-Superintendent von Schlesien. 
Warneck (XI, 483 8. gr. 8). 4 Mk.; geb. 5 Mk. 

Mit Recht führt die vorstehende Biographie des in weiten Kreisen 
bekannten Theologen und des so erfolgreich wirksam gewesenen Ober- 
Kirten der Provinz Schlesien die sinnig gewählte Ueberschrift: Aus 
einem reichen Leben. Unser Leben wäbret sfebenzig Jahre, und wenn 
ds hoch kommt, so sind es achtzig. Und wenn es köstlich gewesen 
ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen. Vierundachtzig Jahre hat der 
Verewigte durchlaufen; köstlich war sein Leben, weil reich an Arbeit 
von seiner Jugend an bis zu seinem seligen Ende. Einfach war An- 
fang und Fortgang ünd Ende, aber reich an Erfahrungen der Gnade 
dessen, der ihn je und je geliebt und ibn zu sich, zu seinem Diener, 
erzogen und gezogen hat. Bete und ärbeite, war der Grundsatz der 
braven Eltern, eines armen Büdnerpaares in der Neumark Brandenburg; — 
liebe deinen Heiland und vertraue ihm in allen Dingen, das lebensvolle 
Vorbild der pietistisch frommen Mutter. Trotz der denkbar ärmsten 
Verhältnisse gelang es, auf den Rat des Geistlichen seiner Heimat, den 
Sohn nach der Konfirmation auf das Gymnasium zu Königsberg in der 
Neumark zu bringen, wo er mit seinen hervorragenden Gaben und 
energischem Fleisse die Reife für die Universität unter vielen Ent- 
behrungen, aberin stetsdankbar freudiger Stimmungerreichte. Nach seiner 
ganzen Lebensrichtung konnte und wollte er nur Theologie studieren. 
Er hatie, wie er auf die Frage Knaks als Kind geantwortet hatte, 
seinen Heiland lieb — jetzt wollte er ihm dienen lernen. Wir sehen 
ihn als Schüler von Neander in der Kirchengeschichte und neutesta- 


mentlichen Exegese, besonders von Hengstenberg im Alten Testament. _ 


Jener hatte mit seiner pectus est quod facit theologum sein ganzes 
Herz für den Herrn und seine Kirche auch in der Wissenschaft ge- 
wonnen; dieser ihn auf die rechte Bahn geleitet, dass nicht der Geist 
allein, sondern nur der Geist im Worte in der Welt und in der Kirche 
das Heil der erlösten Menschheit wirke. Es folgt die Zeit der 
Prüfungen, die erste Anstellung, seine Promotion in der theologischen 
und philosophischen Fakultät, endlich seine Habilitation und seine 
Wirksamkeit als Professor der Theologie und Prediger in Königsberg 
in Preussen, wie schliesslich die Zeit seiner fast 40jährigen Wirksam- 
keit ala Oberhirt der Provinz Schlesien. Ueber die Wırksamkeit seit 
dieser Zeit (1864) für die Kirche wie für die theologische Wissenschaft 
handeln dıe folgenden Abschnitte. Interessant und voll feiner Be- 
merkungen sind seine Reisebriefe, unter denen natürlich die über seine 
Reise mit den zahlreichen Vertretern der evangelischen Kirchenregi- 
menter zur Einweihung der Erlöserkirche in Jerusalem durch Kaiser 
Wilhelm II. Sein Lebensabend nach Niederlegung seines Amtes, sein 
Jubiläum 1903 und sein Heimgang 1905 bilden den Schluss des 
überaus anregend geschriebenen Buches, welches auf Grund zahlreicher 
Briefe und zuverläs.iger Mitteilungen namentlich der hinterbliebenen 
Gattin, welcher das Buch gewidmet ist, der dem Hause seit langer 
Zeit nahestehende Freund, Dr. Eberlein in Obernigk bei Breslau, ge- 
schrieben hat. Er hat es verstanden, ein lebensvolles Bild von der 
Persönlichkeit im öffentlichen wie häuslichen wie innerlichsten Leben 
des Glaubens in den mannigfachen Wandelungen desselben, wie eine 
anziehende Darstellung der umfassenden Wirksamkeit dem Leser vor- 
zuführen. Die Freunde des Entschlafenen, zu denen Ref. sich als 
sein erster Zuhörer in Berlin rechnen durfte, wie die Geistlichen der 
Provinz und die vielen Zeugen seiner Arbeit werden sich des Buches 
freuen und mit dem Ref. aufs herzlichste die grosse Mühe danken. 
Kleine Versehen in einzelnen, völlig untergeordneten Punkten kommen 
nicht — höchstens für eine zweite Ausgabe, welche wir, wünschen, in 
Betracht. So war Hohenthal, zuletzt Konsistorialrat und Domprediger 
in Magdeburg; S. 154 kann nicht Axenfeld gemeint sein, sondern 
Heinersdorff. Im Jahre 1855 hielt Erdmann in Berlin zum Bonifacius- 
jubiläum im Evangelischen Verein einen auch wohl später gedruckten 
Vortrag über Bonifacius. Noch vermissen wir sein Programm für die 
Preussische Hauptbibelgesellschaft über Bibellesen und Bibelverbot. 
Empfohlen sei das schöne Werk, dem auch ein sehr gelungenes 
Bildnis des Entschlafenen beigegeben ist, aufs angelrgentlichste allen, 
welche im Kampfe der Gegenwart sich erquicken wollen an der Tat- 
sache des Lebens der Kirche, welcher ihr Haupt die Verheissung 
allezeit bewahrt: Er ist bei uns wohl auf dem Plan mit seinem Geist 
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und Gaben. Der Herr ist noch und -immer nicht: von seinem. Volk 


geschieden. 
Rostock. L. Schulze. 


Zeitschriften. 

Annales de Philosophie chrétienne. Année 77, No.10: Le Roy, Essai 
sur la notion du miracle. Ch. Calippe, La première synthèse des. 
idées politico-religieuses de Comte. B. de Sailly, La tàche de la 
philosophie d’après la philosophie de l'action. L. Laberthonni2re, 
Le témoignage des martyrs. 

Archiv für Religionswissenschaft, 9. Bd., 3. u. 4. Heft: J. Goldzieher, 
Die Bedeutung der Nachmittagszeit im Islam. A. v. Domaszewski, 
Die Jupitersäule in Mainz. 8. Reinach, "Awpo: Bıawoddvaroı. F. 
Cumont, Jupiter summus ex superantiesimus. M. Goıhein, Der 
Gottheit lebendiges Kleid. K. Holl, Die Entstehung. der Bilder- 
wand in der griechischen Kirche H. Braus, Leichenbestattung in 
Unteritalien. A. Thomsen, Orthia. R. M. Meyer, Mythologische 
Fragen. Berichte: H.H Juynboll, Ueber Indonesien. L. Deubner, 
Russische Volkskunde (Schl.). K. Th. Preuss, Beobachtungen über 
die Religion der Cora-Indianer. A. Wiedemann, Aepyptische 
Religion (1904—1905). Fr. Schwally, Alte semitische Religion im 
allgemeinen, israelitische und jüdische Religion (1904, 1905). 

Etudes Franciscaines. 1906, Oct.: Paul, Le mariage chez les Raj- 
poütes. Th. Witzel, Autour de la question biblique. Aimé, La 
morale chrétienne d’après M. Seailles A. Charaux, Les historiens 
du XVIIe siècle (fin). Jean-Baptiste, Encore la question du 
nomhre des élus (fin). 

Jahrbuch der evangelischen Judenmission. 1. Bd., 1906: Geschichie 
der Internationalen Konferenz für Judenmission. Vorträge, geh. in 
Amsterdam 1906. L. Meyer, Statistische Uebersicht der heutigen 
evang. Judenmission. 

Jahrbuch, Philosophisches, der Görres-Gesellschaft, 19. Bd., 4. Heft: 
C. Gutberlet, Eme Eıhık des freien Wollens. Fr. Klimke, Der 
Instinkt (Forte). N. Stehle, Die Phantasie und ihre Tätigkeit 
(Schl.). J. A. Endres, Fredegisus und Candidus. J. Uebinger, 
Nıkolaus Treverensis. 

Katholik, Der. 86. Jahrg., 1906 = 3. Folge. 34. Bd., 9. Heft: Johannes 
von Montecorvino. J. Hontheim, Das Todesjahr Christi und die 
Danielsche Wochenprophetie. W. Schmitz, Statuten der im Jahre 
1481’ in der Stadt Schleswig errichteten Rosenkranzbruderschaft. 
Selbst, Randglossen zur biblischen Frage. Chr. Gespann, Die 
Bergpredigt und die Unanflö-lıchkeit der Ehe. 

Missions-Magazin, Evangelisches. Neue Folge. 50. Jahrg., Nr. 12: 
Die alen Holländer und ihre Missionstätigkeit auf der Insel For- 
mosa. W. Schlatter, Die Anfänge der evangelischen Mission in 
China. Auf der Goldküste Arabiens Misæionezeitung. 


Kbonnements- Sinladung 
auf die in der Herderfhen Berfagshandlung zu Freiburg i. Br. 


erfcheinende Zeitichrift: 

hi i : In Verbindung mit der Redaktion 
B iblische Zeitschrift. der “Biblischen Studien‘ heraus- 

gegeben von Dr. Joh. Göttsberger, Professor der alttest, 

Exegese an der Universität München, und Dr. Jos. Sicken- 

berger, Professor der neutest. Exegese an der Universität Breslau. 

Jährlich 4 Hefte im Umfange von je 7 Bogen gr. 8%. Preis 
bei Bezug durch den Buchhandel für den Jahrgang M 12.—; einzelne 
Hefte M 3.—. 

Die Biblische Zeitschrift zieht nicht bloss die eigentliche Exegese, 
sondern auch die biblischen Einleitungswissenschaften, die biblische 
Philologie, Hermeneutik und Kritik, die biblische Geschichte, Archäo- 
logie und Geographie sowie die Geschichte dieser Disziplinen in 
ihren Bereich. . 


A Sochen erschien: M 
Nagel, Joh., 


weil, Kirchenrat und Direktor des Oberkirchenkollegiums ev.-luth. Kirche in Preussen, 


Die heilsame Gnade. 


Ein Jahrgang Evangelien-Predigten. 
5 M., würdig gebunden 6 M. 


Hin und Zurück. 


Ein Roman aus den Papieren eines Arztes. 
In Geschenkband 5 M. 


Das Buch hat schon viel Segen gestiftet. Man kann nur sagen, nimm 
und lies, gib es auch in die Hände deiner Söhne und Töchter. 


msn C. d. Müllers Verlag in Halle a. S. mem 
# Druck von Ackermann & Glaser, sämtlich in Leipzig. 
pchen ausgegeben werden. 


